E38. S 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 
Waldenburg, den 17. September. 


Es ſchafft, wer hofft, ſich ewig gute Stunden, 
Wer hoffnungslos, dem wird der Tag zur Nacht; 
Drum mit der Hoffnung bleib' im treuen Bunde, 
Wie oft ſie auch Vertraun zum Traume macht! 


dem Heuboden. 


—— 
& ift zwar nicht mein Amt zu rügen Der Lehrſtand ſteht wohl jetzt auf folder Stufe, 
Solch 1 — grelle Luͤgen, f In unſſ ren. Gauen auch in ſolchen Rufe, 
Die E. ſich bruͤſtet zu befingen, Daß bei der Prüfung, und beim Revidiren, 
Und Unſinn an den Tag zu bringen. Kein Lehrer braucht ins Heu zu retiriren. 


: t „ beige; ; Es ſcheint, Herr E. befleißigt ſich auf ſolche Sachen 

t, t's ir ? j 
S nit gar ange Bei Bißes im Sekte Due, Patchen Beger elch zu made, 
Ich frage daher jeden Ehrenmann, Das bringt nicht Freunde — und noch weniger 


A ; 2152 Gewinn, 
Ob ſolches jetzt in unſrer Zeit geſchehen kann! Kann nur den Tadel des Ganzen nach ſich ziehn. 


Herr E. ich ließ das fir die Folge bleiben, 

Und würde lieber ſolche Dinge ſchreiben, 

Die's Publikum erheitern und erfreun, 

Wie's Sprichwort ſagt, — „Spaß muß getrieben ſein.“ ® 
br. N 


BE 
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Der holländische Kamin. — 


— — 


(Fortſetzung.) N 
Es waren mehrere Monate verſtrichen feit | wußte, daß fein dunkles Haar ſich in natür: 


jenem Tag, an welchem Steffen des Kaiſers 
Bekanntſchaft gemacht hatte; ſein Ruſſenhaß 
war ſo ziemlich verſchwunden, und hatte ſich 
auf den einzigen Waſilowitſch konzentrirt, ja 
er begann ſich ſogar unter dem gutmüthigen 
Volke zu gefallen, denn er galt bei femen 
Mitgeſellen für ein Licht erſter Größe, und 
ſie hörten ihm oft ſtaunend und mit offenem 
Munde zu, wenn er von dem ſchönen Schleſien 
und den übrigen deutſchen Landen Wunder— 
dinge erzählte, und hier und da einen lateiniſchen 
Brocken, den er noch in ſeines Vaters Schule 
erſchnappt hatte“ mit einfließen ließ. Er führte 
im Haufe feines reichen Vetters recht eigentlich 
das große Wort, doch nur, wenn dieſer den 
Rücken gewendet hatte, denn der war gewaltig 
eiferfüchtig auf fein Hausrecht, und obgleich 


ihm der kluge geſchickte Burſche von großem “ 


Nutzen war, blieb er für ihn doch nur ein 
unbedeutender Menſch, denn er war ſa nur 
der arme Vetter, und Meiſter MWillmer 
hatte in Holland gelernt, daß ein Menſch 
ohne Geld gar nichts ſei. Steffen merkte ſich 
des Vetters ſchwache Seite, ſchwieg, wenn 
dieſer redete, ſobald er aber aus der Werkſtatt 
trat, ſprach er im gebietenden Tone, und hielt 
ſo die Leute, trotz dem reichen Willmer in 
Reſpekt. Gab es Zank und Zwieſpalt, ſchlich— 
tete Steffen mit Güte oder mit Gewalt, im— 
mer aber blieb er Sieger, und die Leute im 
Hauſe hatten eben ſo viel Furcht vor ſeiner 
Zunge, als vor ſeiner ſtets ſchlagfertigen Fauſt. 
Dazu kam noch, daß der Burſche ſeine hoch— 
gewachſene edle Geſtalt immer durch den rein— 
lichſten feinſten Anzug in's rechte Licht zu ſetzen 


lichen Locken ringelte, das friſche Geſicht aber 
beſtändig den Ausdruck eines gefunden Gewiſ⸗ 
ſens und reinen Herzens trug, ſo daß Ma⸗ 
riechen bald anfing, ihm weniger keck in die 
ſchwarzen Augen zu ſchauen, und ihn nie ohne 
heimliche Freude lachen ſah, weil er dann gar 
zu lieblich die blendenden Zähne zeigte. Steffen 
hatte einen offenen Kopf, und das Mädchen 
gefiel ihm vom erſten Augenblick an nur all⸗ 
zuwohl, als daß er nicht bald weg haben 
ſollte, wie es um ſie ſtand. Mit wahrer 
Wonne ſah er die rüſtige Dirne im Haufe. 
ſchalten und walten, das große Weſen alles 
allein betreiben, und ihr feſter Sinn, ihre raſche 
umſichtige Entſchloſſenheit, welche ſich bei je— 
der Gelegenheit darthat, ſtimmte zu ſehr mit 
ſeinem innerſten Weſen überein, als daß er 
nicht in Kurzem das Mädchen von ganzer 


Seele lieben ſollte. Marie ihrerfeit dachte: 


das wäre ein Mann für mich, der würde 
nach des Vaters Tode das ganze Haus zu⸗ 
ſammenhalten! und ſo kam es, daß ſie ſich 
eines Abends, als eben der Meiſter nach der 
Auſterei (Kaffeehaus) gegangen war, und fie 
beide ganz allein im Zimmer ſaßen, plötzlich 
bei den Händen hatten, ſich unverſehens in 
die Arme ſanken, und unter taufend Küſſen 
ewige Liebe und Treue ſchwuren. So weit 
wäre Alles in Ordnung geweſen, und die 
jungen Leute meinten, nun fehle nur des 


Vaters Einwilligung; der aber hatte beſchloſſen, 


daß ſeine Tochter kaiſerliche Haushofmeiſterin 
werden ſolle, war mit Waſilowitſch längſt 
einig, daß ihm alsdann alle Hoflieferungen 
zufielen, und dachte überhaupt aus dem ein— 
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zigen Kinde was Vornehmeres zu machen, 


als die Frau eines armen Seilers, der noch 
obendrein keine Ausſicht hatte, jemals ein eig⸗ 
nes Gewerbe zu erhalten. 

„Der Burſche muß aus dem Haufe!” 
war ſeine einzige Antwort auf die Bitten und 
Thränen der armen Marie. „Ich mag keine 


Bettelprinzeſſin aus Dir machen, und wenn 


der Lump von Schulmeiſter ſeinen Burſchen 
nach Rußland ſchickte, den reichen Vetter zu 


beerben, ſo ſoll er die Rechnung ohne den 


Wirth gemacht haben, denn ich gebe mein 
Kind keinem Bettler.“ 


Steffen ſtand zum erſtenmal in ſeinem 


Leben horchend in der Stubenkammer, Marie | 


hatte ihn da auf die Lauer geſtellt. Mit klo⸗ 
pfendem Herzen vernahm er des Vetters harte 
Rede, doch die Liebe zu dem Mädchen hielt 
ihn immer noch zurück; jetzt aber ſchoß er wie 
eine Rakete aus der Kammer hervor, trat mit 
blitzenden Augen vor Willmer hin, und rief: 
„Einen Bettler ſcheltet Ihr mich mit Unrecht, 
Meiſter! ich habe mir jeden Biſſen Brodt in 
Eurem Hauſe redlich verdient, und noch von 
keinem Menſchen eine Gabe verlangt. Ich 


bin ein geſchickter Arbeiter, jung und fleißig, 


und finde meinen Weg aller Orten; zahlt mir 
den rückſtändigen Arbeitslohn für die fünf 
Monate, wo ich bei Euch Obergeſelle war, 
und dann laßt uns vergeſſen, daß wir uns 
einmal Vettern hießen.“ 


Willmer, der gehofft hatte, der Burſche 
werde umſonſt arbeiten, eine Sache, die ſeinem 
Geiz gar wohl behagte, ging mit verdutztem 
Geſichte hinaus, das Geld zu holen, das er 
wie er wohl fühlte, nun bezahlen mußte, und 
Marie ſank weinend auf die Fenſterbank. — 
Steffen trat raſch zu ihr, und wollte ihre 
Hand ergreifen. „Laß mich!“ rief das Mäd⸗ 
chen ſchluchzend, „Du haſt mich belogen, da 


Du mir fagteft, Du liebteſt mich, ſonſt könn— 
teſt Du nicht fo trotzig das Haus verlaſſen.“ 
„und könnteſt Du mich lieben, fragte 
Steffen finſter, ihre Hand loslaſſend, könnteſt 
Du mich fernerhin achten, wenn ich noch eine 
Nacht unter dem Dache bliebe, wo man mei— 
nen rechtſchaffenen Vater einen Lumpen, mich 
einen Bettler nennt? Nein, Marie, ſo klein 
kann ich nicht von Dir denken.“ 

Marie ſchwieg, Steffen kehrte ihr den 
Rücken, und ſagte dumpf: „Leb' wohl, Mariel“ 
Da ſprang das arme Mädchen auf, ſank an 
ſeine Bruſt, und rief: „Ja, ja, Steffen, Du 
haſt recht wenn Du gehſt, und nicht mehr 
wieder kommſt; aber mir brichſt Du das Herz.“ 

„Ich werde Dich wiederſehen,“ rief jetzt 
der Jüngling, ſie feſt an ſich drückend, ſei 
mir treu, Gott half Deinem Vater, der nichts 
hatte, warum ſollte er mir nicht beiſtehn? Ich 
führe nie ein Mädchen heim, als Dich!“ 

„Und ich will als Jungfrau zu Grabe 
gehen, wenn ich nicht Dein werde,“ ſchluchzte 
Marie. 

Der Vater trat mit dem Gelde ein, warf 
es auf den Tiſch, und rief: „Und nun räume 
mein Haus, Burſche, und laß Dich nie wieder 
auf meiner Schwelle blicken!“ 

„Davor ſeid Ihr ſicher,“ ſprach Steffen 
kalt, ſtrich das Geld ein, warf einen Blick 
auf Marie, und ſchritt hinaus, nach der Werk⸗ 
ſtatt eilend. 

„Was macht er da?“ fragte Willmer 
neugierig, und ſchlich ihm nach. Steffen 
aber ſtand inmitten der armen ruſſiſchen Leib⸗ 
eigenen, die dort auf des Kaiſers Befehl ohne 
Lohn lernen und arbeiten mußten, theilte ſein 
Geld gewiſſenhaft unter ſie, ohne einen Kopeken 
zu behalten, und ging dann, von ihrem Freuden⸗ 
geſchrei begleitet, ruhig aus dem Hauſe die 
Moika hinab. 
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„Narr!“ brummte Willmer hinter ihm 
her. „Edler Junge!“ rief Marie, und barg 
die weinenden Augen in ihrem Tuch; Hoffnung 
hatte ſie keine, denn ſie kannte den Vater. 

Finſter ſchlenderte Steffen in den Straßen 
umher, ohne zu wiſſen, was er eigentlich wolle; 
Die Trennung von Marien hatte ihm weher 
gethan, als er dem Mädchen zeigen mochte, 
und er fühlte ſich zum erſten Male in ſeinem 
Leben recht unglücklich. An ſeine fernere Ver— 
ſorgung dachte er noch gar nicht, er wußte 
wohl, daß er in Petersburg Arbeit genug 
finden werde. So, voll trüber Gedanken, 
ſchritt er immer vorwärts, bis er ſich endlich 
in dem jungen Eichenwäldchen fand, das Peter 
der Große mit eigener Hand vor ſeinem neuen 
Palaſte, das Sommerhaus genannt, gepflanzt 
hatte. Bei dem Anblick dieſes reizenden Baues 


kam er zu ſich ſelbſt; hier im Erdgeſchoſſe 


hauſte ja der abſcheulige Waſilowitſch, der an 
ſeinem Leid ſchuld war; „denn,“ ſo meinte 
Steffen, hätte der nicht den Vetter beſchwatzt 
und ihm den Hochmuthteufel in's Blut gejagt, 
ſo wäre doch Alles anders gekommen.“ Eben 
ging er mit geballten Fäuſten an der kleinen 
Seitenpforte vorüber, die zu Waſilowitſch's 
Wohnung führte; eben gelobte er ſich im Herzen, 
es dem Feinde zu gedenken, was er ihm ge— 
than, da flog aus einem der ziemlich hohen 
Fenſter eine weibliche Geſtalt heraus, fiel un⸗ 
ſanft auf den erſchrocknen Steffen, und riß 
ihn, vermöge ihrer nicht unbedeutenden Schwere 
mit ſich zu Boden. 

„Donnerwetter!“ brummte der Burſche, 
ſich im naſſen Sande wälzend. 

„Unmenſch!“ jammerte die Gefallene, und 
drückte das Geſicht feſt auf die feuchte Erde. 

Steffen raffte ſich auf, ergriff die Perſon 
beim Arm und wollte ſie empor ziehen, ſie 
aber weinte immer kläglicher, zerriß ſich das 
Haar, zerſchlug ſich das Geſicht, und rief 


beſtändig: „Gott habe nie Erbarmen mit Dir 
Du Unmenſch, Du Barbar!“ 4 90 


(Fortſetzung folgt.) 
— 8. ͤ„—— 


Die Thräne des Mitleids. 


Als trüb’ aus Edens ſel'gem Gluͤcke 
Die beiden erſten Menſchen floh'n, 
Da trat mit thraͤnenvollen Blicke 
Das Mitleid zu des hoͤchſten Thron. 


„O Vater,“ bat es, „hab Erbarmen, 
Laß Lieb' erweichen deinen Sinn, 
Verſtoß' im Zorne nicht die Armen 
Auf Schmerzens-Pfade troſtlos hin!“ 


„Gut,“ ſprach er, nahm vom ſanften Blicke 
Ihm eine Thraͤne klar und rein: 

„Sieh, dieſe ſoll im Mißgeſchicke 

Der Schmerzen ſuͤße Lind'rung ſein!“ 


— —ñ— 
Die Tapetenſtube. 


8 (Fortſetzung⸗) 


| Unter der großen Menge von Land: Edel⸗ 


leuten, welche Roſamunden eben nicht zu mei— 
ner Erbauung den Hof machten und auf alle 
Weiſe auszeichneten, war mir beſonders der 
Eine ein garſtiger Dorn im Auge. Lang und 
geſtreckt, wie ein Maſt; dürr zum Brennen; 
auf dem ſcharf gezeichneten Antlitz die Baden: 
knochen negerartig hervor kretend; um die Mund— 
winkel, grade wie bei Buchowski, ein hämiſcher, 
teufliſch-lächelnder Zug, ſo daß ich oft in 
Verſuchung kam, dieſem Ohrfeigengeſicht Eins 
zu verſetzen: ſo erſchien mir der reiche Graf 
Solti, von welchem mir der alte Conſul, 
der ſich gleichfalls mit Kind und Kegel ein- 
gefunden, erzählte, daß er früher zu den eifrig⸗ 
ſten Verehrern meiner Couſine gehört. Da 
ich den knochendürren Ritter von der Trauer⸗ 
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geſtalt, fortwährend vermied, ſo trat er end: 


lich auf mich zu und ſprach ohne Weiteres den 
Wunſch aus, ihn nach meiner Rückkehr aus 


Warſchau recht oft zu beſuchen und meine 


wahrſcheinliche Langeweile durch die Jagd zu 


vertreiben. Dieſes echt polniſche, liebenswürdige 
Entgegenkommen gefiel mir außerordentlich und 
da noch dazu die edle Waidmannskunſt von 


jeher ihren warmen Verehrer an mir gefunden, 


fo. behandelte ich den anfänglich Verhaßten 
nach und nach freundlicher, ſo daß er mich 
nach einigen Flaſchen Wein vertraulich am Arme 
faßte und ihm in eine nahgelegene Grotte zu 
folgen herzlich bat. 

Herzensfreundchen, hob hier der Zuckerſüße 
an, Sie müſſen mir einen Gefallen thun! Sie 
reiſen bald nach Warſchau, nehmen Sie Ihre 
holde Couſine mit und ſteigt dann zuſammen 
vor meinem Palaſte ab. Wollen Sie? Der 
dürre Menſch kam mir vor, wie Samiel, der 
böſe Geiſt; doch barg ich meinen auflodernden 
Zorn, und fragte ihn um die Urſache dieſer 
ſonderbaren Vorſchläge. Sehen Sie cher 
ami ſchwatzte er weiter, ich war früher in 
das hübſche Kind ganz vernarrt, lernt' es mit 
Freund Buchowski in Warſchau kennen, und 
Beide ſchwuren wir uns, nicht eher zu raſten, 
und kein Mittel unverſucht zu laſſen, bis ſie 
Einem von uns zugleich mit ihrem Patſchchen 
zugleich des Himmels Seligkeit geboten. Sie 
regalirte uns im Durchſchnitt mit ausgeſuchtem 
Spott; doch war ſie lieber mit meinem Freunde, 
als mit mir zuſammen, der ich reich bin und 
bedeutender Connexionen mich erfreue, Jener 
dagegen blutarm und nebenbei ein Bonvivant 
iſt. Da ich jedoch ſchon vielen jungen, wahr— 
haft ſehr reizenden Damen den Korb gegeben, 
ſobald ſie Ernſt machen wollten, und ſie nur 
ſtets als einen paſſablen männlichen Zeitvertreib, 
betrachtete, ſo that ich dies mit Ihrer Erlaub⸗ 
niß, cher ami, auch hier, reſignirte auf das 


liebliche Sprütteufelchen und verſprach Bu⸗ 
chowski, Alles anzuwenden, um ſie zu der 
Seinigen zu machen. Darum erſuch' ich Sie 
nochmals dringend, die ſpröde Schöne mitzus 
nehmen und mein Haus während Ihres Auf⸗ 
enthalts in Warſchau ganz als das Ihrige 
zu betrachten; auch für Damengeſellſchaft iſt 
geſorgt, indem Buchowski's Mutter bei mir 
wohnt, welcher ſtets ihre ſchöne Couſine die innigfte 
Verehrung bewieſen. Ich gehe ſchon morgen 
dahin ab, auch Buchowski wird bald eintreffen, 
und ſo könnten wir dann alle recht hübſch 
beiſammen leben. Sehen Sie, cher ami, 
das muß ziehn, und wenn Sie vollends, wie 
Sie meinem Freunde verſprochen, ein gutes 
Wort fuͤr den armen Teufel einlegen, ſo müßt 
es ja mit Ketten am Himmel hängen, wenn 
aus den Beiden nicht ein Paar werden ſollte! 
Fräulein Couſine muß übrigens vor Ihnen 
einen ganz verfluchten Reſpekt haben; denn 
als ich mich bei ihr vorhin nach Ihnen erfun« 
digte, bemerkte ſie blos: „Er iſt ein Mann!“ 
Sie ſehn alſo ſelbſt, daß Sie hierbei das Meiſte 
thun können. 

Mir war ſchon lange der Verſtand in's 
Stocken gekommen über dieſe plumpe, ſo recht 
mit der Axt behandelte Intrigue; um jedoch 
für den Augenblick Ruhe zum Nachdenken 
und freies Spiel zu den mir nothwendig dün⸗ 
kenden Erkundigungen zu haben, ging ich 
unter der Bedingung in den geſchehenen Vor: 
ſchlag ein, daß Roſamunde mich freiwillig 
begleiten, und ohne mein Zureden im gräflichen 
Schloſſe abſteigen müſſe; eben ſo verbat ich 
mir ernſtlich Alles, wozu ich nicht meine aus. 
drückliche Einwilligung gegeben. Der entzückte 
Dürre verließ mich ſogleich, um, wie er meinte, 
noch mehrere Anſtalten zur morgenden Reiſe 
zu treffen, und ich war nun in der ſtillen, 
einſamen Grotte meinem ungeſtörten Nachdenken 
überlaſſen. Meine eigne Verwandte ſollt' ich 


alfo mit aller Gewalt unter die Haube zu brin- 
gen ſuchen, und zwar unter eine ſolche, welche 
ich nicht immer um mich haben konnte, von 
der ich mich hätte trennen müſſen mit wahrlich 
nicht zu leichtem Herzen. Ich fühlt es lei⸗ 
der mit betrübender Wahrheit, jetzt, wo ihr 


Verluſt mir drohte, wo ich ſelbſt die Hand 


zu ihrer Entfernung bieten ſollte, daß ſie mir 
gar nicht ſo gleichgültig ſei, als ich mich bisher 
überredet, und ihr „Er iſt ein Mann!“ ver⸗ 
ſchaffte mir die ſüße Gewißheit, in ihren Augen 
nicht den faden, unmännlichen Männern zu 
gehören. Etwas Schweres mußte ihr auf dem 
Herzen laſten, deſſen war ich gewiß; ihre zu 
oft rothgeweinten Augen kündeten ein ſtilles 
Leiden, einen tief gewurzelten Kummer an. 
Buchowski übrigens war mir durch die Ber 
mittelung des ſüßlichen Grafen, und durch 
die eben nicht vortheilhafte Schilderung deſſel⸗ 
ben, welche mir der Bürgermeiſter gemacht, 
verächtlich geworden; denn wozu bei einem ſo 
entſchieden⸗abſprechenden Mädchen, wie meine 
Couſine, dieſe krummen Wege! Wer die Gunſt 
einer Dame zu erbetteln ſucht, der entwürdigt 
ſein Geſchlecht und ſich. Etwas Gutes führten 
jene Beiden nicht im Schilde, und ich dachte 
nicht ohne Verdruß an die muthmaßlichen 
Unannehmlichkeiten, welche als Folge dieſer Reiſe 
zu erwarten ſtanden. 

Es war unterdeß dunkel geworden, als 
wir abfuhren. Wehmüthige Gefühle beſchlichen 
mich, als ich neben Roſamunden ſaß und der 
Wagen langſam in dem tiefen Sande dahin 
rollte. Der volle Mond ſtieg herrlich herauf 
und beleuchtete freundlich das liebliche Mädchen, 
welches dem Kloſter ſich weihen und ſeine 
roſigen Tage hinter finſteren, Luſt und Liebe 
ſcheidenden Mauern vertrauern wollte. Sie 
hatte den Schleier heruntergelaſſen und hielt 
das Tuch vor das reizende Antlitz. Auf meine 
beſorgte Frage, ob ſie ſich unwohl fühle? lis⸗ 


pelte fie: Ich dachte eben an meine finſtere 
Zukunft und an die Segensworte meiner ſterben⸗ 
den Mutter, welche ſich nicht zu erfüllen 
ſcheinen. 

Und was ſprach die geliebte Entſchlafene 
in der Sterbeſtunde? fragte ich ſchmerzlich 
ergriffen. 8 

Ich müſſe einſt mit heißer Liebe umfangen 
werden, weil ich ſie, die ſchon längſt verklärte, 
ſo aufopfernd geliebt. Dies iſt aber nicht der 
Fall, ſetzte ſie kaum hörbar hinzu, und ſtarrte 
hinauf zum reinen Himmelsdom. 

Werden Sie nicht von Allen, welche ſie 
kennen, verehrt und geliebt? fragt' ich mit 
weicher Stimme. i 

Nein, nein! Nicht von Allen! ſchluchzte 
ſie laut; ich werde von recht Vielen verkannt! 

Ein Glück für mich, daß der Wagen über 
das ſchlechte Pflaſter fuhr und jede fernere 
Converſation bedeutend erſchwerte, ſonſt hätte 
hier leicht Etwas paſſiren können, was mir 
ſpäter bei ruhiger Ueberlegung als unbeſonnen 
und gegen meine Vorſätze ſtreitend, erſchienen 
wäre. s 

Wir ſtiegen bald vor unſerm Hauſe ab, 
und da ich noch zu arbeiten beſchloſſen, und 
mich vor der Fortſetzung dieſes zartbeſaiteten 
Geſprächs, wie vor dem Feuer, fürchtete, fo 
bat ich Roſamunden, mir das Eſſen auf mein 
Zimmer zu ſenden. Wie Sie wünſchen, ſprach 
ſie befremdet und wünſchte mir leiſe eine ruh⸗ 
ige Nacht. 

(Fortſetzung folgt.) 
—̃ — 


Miscelle. 


Schickſalstücke. — Auf Jahrmärkten 
werden in vielen Gegenden noch kleine Lotte— 
rien geduldet, bei welchen die Gewinne in 
allerlei Siebenſachen und Putzgegenſtänden, Tuͤ⸗ 
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chern, Perlenhalsbändern ꝛc. beſtehen. Die 
eifrigſten Spieler ſind immer die lieben Land⸗ 
leute, alt und jung. Neulich konnte eine 
junge, huͤbſche Bauerndirne dem Vergnügen, 
ihr Glück zu probiren, nicht widerſtehen; ſie 
nahm Loos auf Loos, und alle kamen mit Nie⸗ 
ten heraus. Hitzig, wie ſie war, bot ſie end⸗ 
lich, als all ihr Geld fort war, dem Kollek⸗ 
teur ihren nagelneuen Sonnenſchirm gegen 
einige weitere Looſe an. „Den kann ich nicht 
gebrauchen, mein Kind, aber wenn Du mir 
Deine hübſchen Haarzöpfe überlaſſen willſt, fo 
gebe ich Dir dafür zwanzig Looſe.“ Das 
Mädchen willigte ein, und das ſchöne ſchwarze 
Haar wird abgeſäbelt; aber was ſchadets, 
Hoffnung läßt nicht zu Schanden werden. 
Die Ziehung geht vor ſich; neunzehn Looſe 
des Mädchens fallen durch; das zwanzigſte 
kommt heraus, und gewinnt — einen Kam ml 
Das Gelächter der Umſtehenden wollte kein 
Ende nehmen, und das unglückliche Mädchen 
weinte bittere Thränen. f 


Tags⸗ Begebenheiten, 


Nach Privatmittheilungen aus Berlin 1 
man: Bei der großen Theilnahme, die alle von 
unſerem Koͤnige ausgehenden Maßregeln finden, 
wird es intereſſant fein, zu vernehmen, daß Se. 
Majeſtaͤt ſich bereits dahin ausgeſprochen, mit 
dem naͤchſten Jahr eine Verminderung der 
Steuern eintreten zu laſſen. Dem Finanzmi⸗ 
niſter ſoll in dieſer Hinſicht aufgegeben ſein, die— 
jenigen Abgaben, welche hauptſächlich die unbe⸗ 
mittelteren Volksklaſſen treffen, wie namentlich 
die ſogenannte Klaſſenſteuer, die Acciſe von Rog⸗ 
genmehl, Schweinefleiſch und andern C onſumtions⸗ 
artikeln dieſer Art, entweder zu ermaͤßigen, oder 
ganz abzuſchaffen, ſo daß dem Staat dadurch 
eine jaͤhrliche Mindereinnahme von 800,000 Tha⸗ 
lern erwachſen wuͤrde. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß andererſeits auch Erſparniſſe in den Ausga⸗ 
ben beabſichtigt werden, doch wiederum nur da, 
wo ſie am rechten Orte ſind, waͤhrend dagegen 


eingefunden. 
welche die Truppen während der Manöver bes 


treffliche 


mandeur des iſten Armee⸗Corps, 
Lieutenant v. Wrangel, zum wirklichen 


Gelaͤnder der Oderbruͤcke in 


die Mittel, die dem Cultus und dem Un⸗ 
terricht angewieſen, anſehnlich vermehrt 
werden ſollen. Man kann ſich denken, wie ft 

ſolche und aͤhnliche e die Gemuͤ⸗ 


ther mit den Hoffnungen einer ſchoͤnen Zukunft 
erfuͤllen. Brsl. Zeit. 


Ihre Maieftät die Königin befuchte am 2. 


Sept. die Domkirche zu Koͤnigsberg und das 
große Koͤnigl. Hospital im Loͤbenicht. — Bei 


dem Beſuche des Lagers bei Lauth koſtete der 
Koͤnig die Speiſen der Soldaten. Ein vornehmer 
Mann wollte dem Soldaten, der eben die Küche 
leitete, den Loͤffel für ein Goldſtuͤck abkaufen, doch 


der derbe Bartenſteiner antwortete: „Den Löffel 
beholt ich, da hat mein König draus geſchmeckt.“ 


— Am S. hielt der König eine Parade auf 


dem großen Exercierplatze uͤber mehr als 21,000 
Mann ab, zu welcher ſich auch J. M. die Koͤ⸗ 
nigin mit ihrem Hofſtaate begab. Eine unab⸗ 


ſehbare Menſchenmenge hatte ſich als Zuſchauer 
zu dieſem glaͤnzenden militairiſchen Schauſpiele 
Trotz der bedeutenden Strapazen, 


ſtanden, imponirten ſie allgemein durch ihre vor⸗ 
fliche Haltung. Se. Majeftät der 
Koͤnig, hierüber ſichtlich erfreut, geruhten, 


ſaͤmmtliche Truppen auf das ermunterndſte zu 
beloben, namentlich die Land wehren beſonders 


auszuzeichnen, und noch auf dem Exercierplatze 
Allerhoͤchſtihren General-Adjutanten, General⸗ 
Lieutenant v. Natzmer, zum General der 
Infanterie, ſo wie den interimiſtiſchen Com⸗ 
General⸗ 


kommandirenden General dieſes Armee⸗ 
Corps zu ernennen. — Se. Majeſtaͤt der König 
haben dem General der Infanterie von Natzmer 
den Schwarzen Adler-Orden und dem 


keommandirenden General von Wrangel den 


Rothen Adler⸗Orden erſter Klaſſe verliehn. 


Am 9. Sept. früh wurde zu Breslau einem 
aus der Reitſtunde kommenden Handlungsdiener 
das Pferd ſcheu, und Iprang mit ihm über das 

en Strom. Natuͤr⸗ 
lich verlor der Reiter ſeinen Sitz aber nicht die 
Beſinnung, er hielt ſich an den Mähnen des 
Pferdes feſt, ſchwamm mit den Thiere ein Stuͤck 
hinab und wieder herauf, bis endlich beide wieder 
gluͤcklich aufs Trockene gelangten. 
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In Moskau lebt die Wittwe eines Pelzhaͤndlers, 
welche das hohe Alter von 157 Jahren erreichte. 
Sie hatte ſich in ihrem 123. Jahre zum fünften 
Male verheirathet, und in jeder dieſer Ehe recht 
N Tage hingebracht. Nach ihrer eigenen 

usſage verdankt fie dieſes ſeltene Alter einer 
maͤßigen, den Geſetzen der Natur zuſagenden 
Lebensordnung. Sie hat nie eiskalte Getraͤnke, 
und nie heiße Speiſen zu ſich genommen. Sie 
vermied mit Sorgfalt jede Verkuͤhlung und Ueber: 
ladung des Magens, gemüthaufregenden Affect. 
Sie iſt noch im Beſitz geſunder Sinneswerkzeuge, 
und hofft durch Gottes Güte vielleicht das 200. 
Jahr erreichen zu koͤnnen. Ihr Wahlſpruch iſt: 
Die Natur iſt der beſte Arzt. Sie wurde auch 
niemals von einer bedeutenden Krankheit heim⸗ 
geſucht. 


Nach Briefen aus Konſtantinopel hat man 
wenig Hoffnung zur Erhaltung des Friedens; 
auch ſoll zwiſchen der Pforte und Griechenland 
ein foͤrmlicher Bruch bevorſtehen. 


In Suͤd⸗Auſtralien hat eine große Ueber: 
ſchwemmung ſtatt gehabt, wobei gegen 100 Men⸗ 
ſchen und 10,000 Schafe umgekommen ſind. 


In der Gegend von Durango in Mejico hat 
man eine Million Mumien entdeckt, welche in 
ſitzender Stellung ſich befinden und mit egyptiſchen 
Bändern, Umhuͤllungen und Zierrathen verſehen 
ſind. Man fand dabei einen Dolch von Kieſel⸗ 
ſteinen, Halsbänder, roſenkranzartige Schnüre, 
wie Elfenbein polirte Knochenſtüͤcke, elaſtiſche Ge⸗ 
webe, Baumwollenzeuge ꝛc. Ruinen aus aͤlteſten 
Zeiten beweiſen, daß die Voreltern von Monte⸗ 
zuma einſt die Ufer des Nils bewohnt haben, 
und daß ihre Civiliſation von den Horden der 
aſiatiſchen Tartaren, welche die Beringsſtraße 
herunter gekommen ſind, vernichtet worden iſt. 
Merkwuͤrdig iſt, daß jene Halsbaͤnder von einer 
Muſchelart gemacht ſind, welche im Meere bei 
Zacatecas vorkommt, wo wahrſcheinlich die erſten 
Mejicaner gelandet find, nachdem ſie von den 
Kuͤſten von China, von Hindoſtan oder von den 
Inſeln des indiſchen Oceans ausgewandert waren. 


de ri 

‚Den 10. September 1721 Friede zu Nyſtadt 
gmilchen Schweden und Rußland. Dies erhält 
iefland, Eſtland, Ingermannland und Carelien. 
Den 11. Sept. 1694 Gruͤndung der Univerfität 
Halle. Den 12. Sept. 1798 Zweite Coalation 
(gegen Frankreich ;) Paul I. von Rußland vers 
bindet ſich mit England und der Pforte gegen 
die Franzoſen. Den 13. Sept. 1745 das öfter: 
reichiſch-lothringiſche Haus kommt mit Franz I, 
auf den deutſchen Kaiſerthron. Den 14. Sept. 
1812 Napoleon in Moskau. Anfang des Bran⸗ 
des von Moskau. Den 15 Sept. 1795 Die 
Franzoſen blockiren die Feſtung Ehrenbreitſtein. 
Den 16. Sept. 1795 Die Britten nehmen die 
Inſel Ceylon; — das Cap 1 Ac der guten 
Hoffnung.) Den 17. Sept. 1809 Friede zu 
Friedrichsham zwiſchen Rußland und Schweden. 
Den 18. Sept. 1739 Friede zu Belgrad zwiſchen 
Oeſterreich und der Tuͤrkei. Den 19. Septbr. 
1833 Angebliche Uebereinkunft zwiſchen der Königl. 
Franzoͤſiſchen und der ar eg. Naſſauiſchen Regie: 
rung, wegen Einfuͤhrung Naſſauiſcher Mineral⸗ 
waſſer nach Frankreich und franzoͤſiſcher Seiden⸗ 
Waaren und Weine nach Naſſau. Den 20. 
Sept. 1825 Allianz⸗Vertrag zwiſchen Columbia 
und Mexiko. Den 21. Sept. 1792 erſte Sitzung 
des National-Convents; Frankreich wird zur Re⸗ 
publik erklärt. Den 22. Sept. 1792 in Frank⸗ 
reich wird eine neue Zeitrechnung eingefuͤhrt. 


Den 23. Sept. 1795 dritte Conſtitution Frank⸗ 


reichs: 5 Direktoren, Rath der Alten und der 
Fuͤnfhundert. f 
— —> 


Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 
Zuchthaus. 


Raͤthſel. 
Zwei Bruͤder, die zuſammen ſitzen, 
Abwechſelnd donnern, tagtaͤglich blitzen, 
Bewaffnet wie die Haͤhne ſind: 
Die nenne mir einmal geſchwind. 


— —— 


— . r—5ß —. — . —..—. . —.—. — — 
Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämter 
für den vierteljaͤhrigen Pranumerationd = Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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